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Wahrheitsliebe zeigt ſich darin, daß man überall 
das Gute zu finden und zu ſchätzen weiß. Goethe. 
eee 


Sachliche Würdigung! 


Von vornherein haben wir immer wieder erklärt, daß die 
Führung unſeres Deutſchtums in Polen ſich keineswegs als 
eine „oligarchiſche Majeſtät“ betrachtet, als einen ſtreng 
abgegrenzten Kreis unfehlbarer Menſchen, die jegliche 
Kritik gegen ihre Tätigkeit als ein ſtrafwürdiges Verbrechen 
der Maſeſtätsbeleidigung anſähen. Die Führung des 
Deutſchtums iſt ſich wohl bewußt, daß ihre Tätigkeit auf 
den verſchiedenen Gebieten unſeres völkiſchen Lebens der 
Kritik unterliegen muß, um dadurch mit die Möglichkeit 
und die Vorausſetzung für die Abſtellung etwaiger Miß⸗ 
ſtände zu geben. Eine ſolche Kritik kann aber nur dann 
fruchtbar ſein, wenn fie ſach lich iſt, alſo auf Sachkenntnis 
beruht oder zumindeſt auf dem Bemühen, ein ſachliches 
Urteil zu gewinnen und die kritiſchen Anſichten nach ihrem 
berechtigten Gehalt zu überprüfen. 

Unter demſelben Geſichtspunkt hat Bismarck einmal 
in einer Reichstagsrede geſagt, daß er jede ſachliche Kritik 
begrüße, weil er aus ihr nur lernen könne, aber die allein 
l Kritikaſterei zurückweiſen müſſe. Weil die 
agitatoriſche Kritikaſterei nur niederreißen, niemals aber 
aufbauen kann, deshalb hat jetzt die deutſche Reichsregie⸗ 
rung unter Führung des Reichspropagandaminiſters Dr. 
Goebbels den Feldzug gegen die Miesmacher und 
Meckerer eröffnet und mit Schwung in das deutſche Land 
getragen. Auch das nationalſozialiſtiſche neue Deutſchland 
kann es niemals dulden, daß ſeine Leiſtungen mit dem 
ee gemeſſen und daß alle die Dinge mies⸗ 
macheriſch aufgezählt werden, die eben in knapp anderthalb 
Jahren auf einem Trümmerhaufen zu erreichen bisher 
nicht möglich geweſen iſt. Gleichzeitig hat Dr. Goebbels 
aufgerufen, ſachliche Kritik zu üben. 

Dieſe Forderung, die ein Bismarck erhoben hat und 
die der Propagandaminiſter des neuen Deutſchlands erhebt, 
erheben auch wir. Eine ſachliche Kritik haben wir nicht 
zu ſcheuen — das haben wir in unſerem Deutſchtum immer 
wieder da erlebt, wo die Möglichkeit zu einer ſolchen Kritik 
auch im Rahmen einer breiten Oeffentlichkeit beſtanden 
hat. Wir haben das in unſeren Wirtſchaftsorganiſationen 
erlebt, vor allem im Genoſſenſchaftsweſen, das in ſeiner 
Vielgeſtaltigkeit ſoviel Angriffe auf ſich gezogen und auf 
deſſen Verbandstagen und Unterverbandstagen jedes Ein⸗ 
zelmitglied einer Genoſſenſchaft Gelegenheit hat, ſeine Be⸗ 
mängelungen vorzubringen. Waren die gerügten Mängel 
ſachlich begründet, dann ſind ſie bisher noch immer abge⸗ 
ſtellt worden, waren ſie es nicht, dann wurden ſie mit einer 
bemerkenswerten Einmütigkeit ſtets aus den Verſammlun⸗ 
gen heraus abgelehnt. Das gilt auch vom letzten Verbands⸗ 
tage, der eine entſchiedene Geſchloſſenheit im Vertrauen 
zur Führung und im Willen zur Einigkeit zeigte. 

In unſerem politiſchen Leben iſt die Möglichkeit zu 
einem Meinungsaustauſch auf breiter Grundlage leider 
lange nicht vorhanden geweſen, weil die große politiſche 
Volkstumsorganiſation, der Deutſchtumsbund, ſeit 1923 auf⸗ 
gelöſt iſt und die Verſuche, eine Nachfolgeorganiſation auf 
ähnlicher allgemeiner Grundlage zu ſchaffen, bisher noch 
nicht behördlich genehmigt ſind und alle Verſuche, die Ge- 
W zu erreichen, noch keinen Erfolg gehabt haben. 

enn wir von „politiſcher Organiſation“ ſprechen, 
müſſen wir zunächſt klarſtellen, was wir darunter ver⸗ 
ſtehen. Wir können darunter keine Parteiorganiſation 
verſtehen, weil eine ſolche notwendigerweiſe auch ein Par⸗ 
teiprogramm haben muß, im Rahmen eines Parteipro⸗ 
ramms aber niemals alle Volksgenoſſen würde zuſammen⸗ 
aſſen und einigen, alſo eine Totalorganiſation aller Deut⸗ 
ſchen auf freiwilliger Grundlage würde werden können. 
Selbſt wenn es, was aber auch ſchon ſchwer zu erreichen 
ſein würde, gelänge, in einer Partei auf freiwilliger 
Grundlage 80% aller Deutſchen zuſammenzufaſſen, jo wäre 
eine andere Form beſſer und deshalb vorzuziehen, die 100 
oder wenigſtens 95% der 5 erfaſſen könnte, 
wenn man die wenigen ewig und aus Prinzip Unzufrie- 
denen außer Betracht ließe, die erfahrungsgemäß niemals 
unter einen Hut zu bringen ſind, jetzt aber vielleicht am 
lauteſten nach Parteiung rufen und nach Parteiorgani⸗ 
ſationen, aber auch dieſe wieder nach kurzer Zeit durch 
ihre nie zufriedenzuſtellende Kritik zerſetzen würden. 

Wir verſtehen unter einer politiſchen Organiſation auch 
keine Verſchwörerorganiſation, die irgendwelche dunklen 
geheimen Ziele und „irredentiſtiſchen“ Beſtrebungen verfolgt 
— wie es uns gelegentlich verhüllt oder unverhüllt unter⸗ 
ſchoben wird. Wir ſind uns ohne einen Schimmer roman⸗ 
tiſcher Illuſionen klar bewußt, welche Pflichten wir dem 
Staate gegenüber als der Obrigteit zu erfüllen haben, und 
machen keine Vorbehalte dazu, wenn wir ſelbſt ſchon um 
unſere Rechte oft kämpfen müſſen. Die meiſten von uns 
Deutſchen ſind noch durch die preußiſche Schule gegangen 
und kennen ihre unromantiſche, unſchwärmeriſche Auffaſ⸗ 
jung von den Pflichten des Staatsbürgers. 

Unter einer politiſchen Organiſation verſtehen wir den 
Zuſammenſchluß der Deutſchen, der die Bindungen aus der 
Gemeinſamkeit des Blutes, der Sprache, des Geiſtes und 
der gegenſeitigen ſozialen Verantwortlichkeit pflegt, über⸗ 
wacht und in lebendigem Bewußtſein wach erhält. Einen 


von der Winterhilfe zur Deutſchen Nothilfe 


Es iſt nicht deutſche Art, über Nöte und Schwierigkeiten 
nur zu jammern und zu klagen. Wenn wir auch früher 
verwöhnt waren, weil Staat und Gemeinde uns die Schulen 
bauten und alle Hilfsbedürftigen unterſtützten, ſo haben 
wir längſt gelernt, ſelbſt Hand anzulegen und für unſere 
hilfsbedürftigen Volksgenoſſen mit eigenen Kräften zu 
forgen, freilich noch nicht mit vollem Erfolge. Der Geiſt der 
deutſchen Erneuerungsbewegung muß uns helfen, auch auf 
dieſem Gebiet noch viel gründlichere Arbeit zu tun. 

Immerhin hat der Poſener Wohlfahrtsdienſt 
in ſeinem Arbeitsbereich, der ungefähr mit dem früheren 
Regierungsbezirk Poſen ſich deckt, N 

2287 Perſonen laufend unkerſtützt, 


durch Vermittelung örtlicher Vertrauensleute. Eine genaue 
Umfrage hat freilich ergeben, daß im ganzen 5624 Hilfs- 
bedürftige in 473 Ortſchaften, in 118 Kirchſpielen der unier⸗ 
ten Kirche, in 3 Kirchſpielen der evangeliſch⸗lutheriſchen 
Kirche, in 12 Ortsgruppen des Verbandes deutſcher Katho⸗ 
liken und 3 ſonſtigen Bezirken vorhanden ſind. Wir müſſen 
alſo unſere Anſtrengungen für den kommenden Winker 
mehr als verdoppeln. Wenn wir auch nur die notwendigſten 
Hilfeleiſtungen ſicherſtellen wollen, ſo dürfen wir doch nicht 
bis zum Winter warten, ſondern müſſen ſofort beginnen, 
weil unſere notleidenden deutſchen Brüder auch jetzt nicht 
hungern können. Daß die Zahl der Hilfsbedürftigen nicht 
abnimmt, ſondern noch eher zunimmt, liegt an den ſchweren 
Auswirkungen der Wirtſchaftskriſe, die auf allen 
Kreiſen der Bevölkerung laſtet, und nicht bloß arbeits⸗ 
unfähige und arbeitsloſe Volksgenoſſen 
trifft, ſondern in immer größerem Umfange auch ſel bſt⸗ 
ftändige Gewerbetreibende und Handwer⸗ 
ker, deren Not weiterhin zunimmt, auch wenn ſie zu ſtolz 
ſind, ſich das anmerken zu laſſen. Andere werden der 
Steuerſchwierigkeiten nicht Herr oder werden von 
anderen geſetzlichen Maßnahmen betroffen. Unſere Kriegs⸗ 
beſchädigten und Kriegshinterbliebenen, 
alſo die Witwen und Waiſen der im Weltkriege Gefallenen, 
werden durch das Inkrafttreten des neuen polniſchen Ver⸗ 
ſorgungsgeſetzes erheblich ſchlechter geſtellt. Danach wird die 
Rentenzahlung an alle Kriegsbeſchädigten eingeſtellt, bei 
denen eine Erwerbsminderung bis zu 25% vorliegt, ebenſo 
an alle Kriegsbeſchädigten und Kriegshinterbliebenen, die 
einen landwirtſchaftlichen Beſitz von etwa 20 Morgen und 
darüber oder Hausbeſitz haben. Dabei ſpielt es keine Rolle, 
ob dieſe kleinen Landwirtſchaften oder Häuſer ſtark ver⸗ 
ſchuldet find und gar keine Erträge bringen. Ebenſo ver- 
lieren Kriegswitwen ihre Rente, wenn ſie noch nicht 50 Jahre 
alt find, oder nicht 6689, erwerbsgemindert oder keine 
Kinder unter 15 Jahren haben. Von dieſen neuen Be⸗ 
ſtimmungen werden nur die Kriegsteilnehmer und die 
Kriegshinterbliebenen ausdem Weltkriege, und zwar 
aus den Heeren der Teilun smächte getroffen, dagegen 
nicht Kriegsteilnehmer und Hinterbliebene aus dem polni⸗ 
ſchen Bolſchewiſtenkriege und den polniſchen Militärforma— 
tionen (Legionen). 7 

Bei dieſer Sachlage haben wir eine umſo größere Ver⸗ 
pflichtung, für dieſe unſere deutſchen Kriegsopfer zu ſorgen, 
von denen uns allein im Bezirk des Wohlfahrtsdienſtes 
304 namentlich bekannt ſind, und zwar 35 Kriegsbeſchädigte, 
118 Witwen und Waiſen und 151 ſonſtige Kriegshinter⸗ 
bliebene. Wenig bekannt dürfte es ſein, daß auch von den 
alten Kriegsteilnehmern aus den Kriegen 1864, 1866 und 
1870/71 noch 71 Veteranen im Bezirk des Wohlfahrts⸗ 
dienſtes vorhanden ſind, denen wir helfen müſſen. 


Sehr viel größer iſt die Zahl der ſonſtigen 
hilfsbedürftigen Ddeutſchen. Bekanntlich ift die 
Altersſchichtung in unſerer hieſigen deutſchen Volks⸗ 
gemeinſchaft ſo, daß wir ſehr viele Alte und Arbeitsunfähige 
ünter uns haben, die hier gen find, während vielfach 
die jungen Leute abgewandert ſind. Darum müſſen alle, 
die noch arbeitsfähig 822 und auch Arbeit haben, in er⸗ 
höhtem Maße mithelfen, daß dieſen alten und arbeits⸗ 
unfähigen Volksgenoſſen ihr Lebensabend ſo geſtaltet wird, 
daß ſie nicht gerade zu hungern und zu frieren brauchen. 


Gegen 980 Perſonen hat der Poſener Wohlfahrtsdienſt im 
Wege der Altershilfe und ſpäter der Winterhilfe laufend 
geholfen. Der Schwerpunkt der Arbeit lag aber in den 
örtlichen Wohlfahrtsorganiſationen, wo nicht bloß durch 
Geld, ſondern vor allem auch durch Lebensmittel und andere 
Naturalien geholfen wurde. In der Stadt Poſen 
erhielten im vergangenen Winter in der Mittelſtands⸗ 
küche wöchentlich dreimal 240 Perſonen ein warmes 
Mittageſſen, 18 350 Portionen Eſſen wurde auf dieſe Weiſe 
ausgegeben, außerdem wöchentlich 260 Dreipfund-Brote, 
zuſammen 13 080 Brote, fe die wir 392 Ztr. Roggen⸗ 
mehl verbrauchten. Für dieſe Zwecke wurden uns L eben“ 
mittel im Werte von 5800,— zi geipendet ſowie in bar 
10 496,— zi. Außerdem wurden 2400 Körbe Holz über die 
deutſchen Kirchengemeinden in der Stadt Poſen verteilt, 
die in der Holzverforgung des Wohlfahrtsdienſtes 
gehackt waren. In dieſer Holzverſorgung wurden 44 Arbeits- 
loſe beſchäftigt, die den as 5 iso Berufen angehörten 
und auf diefe Weiſe die Möglichkeit bekamen, ſich wieder 
ihr Brot ehrlich zu verdienen. 


Ebenſo wurden Notſtands arbeiten auf den 
Friedhöfen eingerichtet, bei denen deutſche Arbeitsloſe 
beſchäftigt werden konnten. Während des Winters wurde 
auch eine „Warme Stube“ eingerichtet in der „Herberge 
zur Heimat“, in der Arbeitsloſe und Alte bei einer Taſſe Ter 
Bücher, Zeitſchriften und Fa leſen und ſich umter: 
halten konnten. In ähnlicher iſe wurde auch in den 
übrigen Städten des Bezirks die Winterhilfe durchgeführt 
mit Mittelſtandsküchen, Winterhilfsküchen oder Armenküchen 
wie man ſie bezeichnet hat. Auch in einzelnen Schulen 
wurden für unterernährte Kinder Frühſtücksſpeiſun 
gen eingerichtet. Die Schülerinnen des Poſener Lyzeums 
3. B. ſorgten dabei mit Frühſtückbrot für Schüler der 
deutſchen Volksſchule in Poſen. Die Verteilung von Lebens 
mitteln und Brennmaterial wurde in vielen Orten in Angriff 
genommen. Die Kirchengemeinden, die e die 
Hilfsvereine deutſcher Frauen und andere Organiſationen 
ftellten fi} in den Dienſt dieſer Sache und brachten zum Teil 
anerkennenswerte Opfer, wenn auch in anderen Gemeinden 
die Winterhilfe noch nicht planmäßig und gründlich genug 
durchgeführt wurde. 


Dem reichsdeutſchen Beiſpiel entſprechend, haben wir 
die Winterhilfe bisher dezentraliſiert durchgeführt, d. h. der 
Schwerpunkt der Arbeit und der Sammlungen ſollte in den 
Gemeinden liegen, damit der Grundſatz „von Menſch zu 
Menſch“ beſſer durchgeführt werden könnte. Wo tatkräftige 
Menſchen die Sache in die Hand nahmen, iſt es gut ge 
gangen. An anderen Stellen aber hat man ſich auf die 
Zentrale verlaſſen und die örtliche Selbſthilfe war Jehı 
gering. Wieder nach dem reichsdeutſchen Vorgang woller 
wir darum in Zukunft die Sammlungen an eine Zentrale 
leiten und von dort planmäßig auf die einzelnen Kreiſe auf 
teilen, Wir hoffen, daß dadurch die Gewähr gegeben wird 
daß alle deutſchen Volksgenoſſen an dieſer deutſchen No! 
hilfe beteiligt werden und daß wir mit gemeinſamen Kräften 
mindeſtens das Doppelte leiſten von dem, was bisher ge 
ſchehen iſt. Dazu gehört, daß wir ſchon jetzt damit beginnen 
daß wir uns alle eine Selbſtbeſteuerung auferlegen 
zugunſten unſerer arbeitsloſen und hilfsbedürftigen Volks 
genoſſen, wozu an anderer Stelle unſeres Blattes ein Auf 
ruf veröffentlicht wird. Dort find. auch die Normen ver: 
öffentlicht, nach denen wir uns ſelbſt beſteuern wollen. Nur 
wenn wir das als allgemeine Pflicht anſehen und ſtreng 
durchführen, nur wenn einer dem anderen das Gewiſſen 
ſchärft, wird es möglich ſein, das große Ziel zu erreichen 
unſere Volksgenoſſen, wenn auch ſehr beſcheiden, zu ver⸗ 
ſorgen und ihnen zu helfen, über dieſe ſchwere Zeit hin- 
wegzukommen. Darin wird es ſich auch entſcheiden, ob wir 
wirklich vom neuen nationalſozialiſtiſchen Geiſt erfüllt find; 
denn was nicht zur Tat wird, hat keinen Wert. 


Hanau 


Zeit haben heißt Willen haben. Die Willens⸗ 
ſchwachen haben nie Zeit. Otto von Leix ner. 


itig Brüder nennen, ſondern auch die Pflicht zum gegen⸗ 
eitigen Helfen, zum Ausgleichen ins Gewiſſen hämmern 
will und der uns erkennen machen ſoll, daß dies Helfen 
11755 eine Angelegenheit der Wohltätigkeit, nicht eine her⸗ 
ablaſſende Almoſenſpende ſein darf, die den Beſchenkten 
demütigt, ſondern eine innerlich von jedem als ſolche emp⸗ 
fundene Verpflichtung, die aus dem Boden unſeres gemein⸗ 
ſamen Volkstums erwächſt und den der Hilfe Bedürftigen 
höher hebt, weil er es als Stolz und Freude empfinden 
wird, Deutſcher zu ſein. 

Und das iſt wahrer deutſcher Sozialismus, der auch in 
unſerer völkiſchen Gemeinſchaft ſchon betätigt worden iſt, 
der aber noch immer weiter ausgebaut werden muß, bis 
kein notleidender Deutſcher mehr das Gefühl zu haben 
braucht, daß er von ſeinen Volksgenoſſen vergeſſen worden 
ſei. Nicht deutſcher Sozialismus aber iſt es, Wünſche und 
Begehrlichkeiten anzufachen, die immer über das Maß des 


’ 


File Beier m alfo, der uns nicht nur in Worten gegen- 
e 


Möglichen hinausgehen müſſen und die von den Verkünder n 
des Glückes auf Erden niemals erfüllt werden können 
Der Erfüllung allen Verheißungen find nun einmal Gren. 
zen geſagen in der Wirklichkeit des 8 Alltags, den 
wir nicht, und hätten wir ſelbſt übermenſchliche Kraft 
mit lauter leuchtendem Sonnenſchein durchfluten können 
Denn: „Dicht beieinander wohnen die Gedanken, doch har 
im Raume ſtoßen ſich die Sachen!“ 

Möge das ein jeder bedenken, der den Ruf in ſich 
fühlt, Kritik zu üben! Möge ein jeder ſich fragen, ob er 
imſtande ſein würde, natürliche Geſetze unſerer Umwelt 
umzuſtürzen, die unferem Handeln unerbittlich Grenzen 
ziehen! Möge er ſich wie Adolf Hitler es fordert, fragen, 
ob er es beſſer machen kann, als es bisher geſchehen iſt! 
Setzt ſich ein jeder in unſeren Reihen mit dieſen Fragen 
ernſthaft auseinander, dann wird unſerem deutſchen 
Volkstum in Polen, unſerem deutſchen Volke überhaupt 
viel gewonnen ſein! Mek. 


Das Erbe unferer Väter 


Eine Rede zur Sonnwendfeier ’ 
von Alfred Lange 


Holzſtoß, flamm auf! 5 

Dieſer Ruf mag auch in den Wäldern und Ebenen um die 
Oſtſee erklungen ſein, die unſere Vorfahren bevölkerten. Holz⸗ 
ſtoß, flamm auf, das mag der Ruf geweſen ſein, mit dem ſie 
ſich zu gemeinſamer Feier zuſammenfanden, ihrem höchſten Feſte, 
der Sonnwendfeier. Holzſtoß, flamm auf, ſo rufen auch wir 
heute, die wir uns hier zuſammengefunden haben, um bei der 
gleichen Feier, der Sonnwendfeier, unſerer Vorfahren und 
ihres Lebens zu gedenken! Dieſes Sonnwendmal ſoll uns ſym⸗ 
bolhaft unſere Verbundenheit mit unſeren Vorfahren, der Ger⸗ 
manen, beleuchten. Eine Verbundenheit, die in den langen 
Zeiträumen der geſchichtlichen Entwicklung unſeres Volkes zeit⸗ 
weiſe vergeſſen worden war und dann auch regelmäßig einen 
Niedergang des völkiſchen Lebens brachte; darüber hinaus aber 
unſer Volk in ſeinem Beſtande gefährdete. 


Eine ſolche Periode des Niederganges völkiſchen Lebens 
liegt gerade hinter uns. Wir halten es nicht für möglich, aber 


es geſchah: wir vergaßen und ſchämten uns unſerer Ahnen. Das 


leichtblütige Leben fremder Völker lockte uns, wir wollten es 
ihnen nachtun und glaubten ihnen willig und gern, daß wir 
Barbaren, daß wir ſchwerfällig ſeien und daß wir von ihnen 
lernen müßten, nach ihrer Art uns benehmen ſollten. Wir 
folgten ihnen willig, gaben unſer Rechtsempfinden, das im 
Sachſenſpiegel ſeinen Niederſchlag gefunden hatte, auf, nahmen 
römiſches Recht, römiſche Sitte, römiſche und andere Gebräuche 
an. Einer glaubte es dem anderen hierin zuvortun zu müſſen 
und war ſtolz darauf, das zu können, war ſtolz, in äußerlichen 
Dingen aufgehen zu können. 


Wer dachte noch daran, daß Germanen unſere Vorfahren 
zeweien waren, und wer wollte es noch wiſſen? Faſt niemand 
nehr. Ruhelos waren wir, weil wir wurzellos geworden waren. 
Innerlich hohl waren wir geworden, ſtolz auf unſeren Verſtand 
und viele Aeußerlichkeiten, die wir nun den Nachbarvölkern 
vorzeigen konnten. Wir waren ſtolz darauf, das Volk der Dich⸗ 
ter und Denker genannt zu ſein. Uns will heute im Lichte 
dieſes Males ſcheinen, als wäre geniehaft in wenigen von uns 
das verinnerlichte Weſen des Deutſchen in mehrfacher Stärke 
zum Ausbruch gekommen, als Reaktion gegen die Vergewalti⸗ 
gung des ureigenſten Weſens des deutſchen Menſchen. 
großen Dichter haben in Sagen und Gedichten von deutſcher Art, 
von urdeutſcher, germaniſcher Innerlichkeit gewußt und geſungen. 
Sie ſprachen uns wohl innerlich an, waren uns aber wichtiger, 
indem wir mit ihnen prunken zu können meinten, denn waren 
nicht auch wir Deutſche? 


In dieſem Falle waren wir es gern. Der Geſprächsſtoff 
in ſchwatzhaften Salons über dieſe Dichter und ihre Dichtungen 
konnte außerdem bei völlig ſeelenloſen Menſchen ſo ſchön in 
ſchillernden Farben eritrahlen, was dann andere wieder lockte, 

es ihnen gleichzutun. Nach der Art anderer Völker in Aeußer⸗ 
lichkeiten aufzugehen und ſich außerdem ſeiner ſelbſt zu ent⸗ 
äußern, das war eines großen Teiles der Deutſchen größter Stolz 
geworden. 


Doch wer gegen Naturgeſetze verſtößt, hat es zu büßen. Das 
wußten unjere Vorfahren beſſer als wir, denn fie lebten in und 
mit der Natur. Sie ſcheuten ſich, unholde Mächte zu wecken, die 
ſie nicht kannten. In den Naturgewalten ſahen ſie göttliches 
Wirken. Der größte einer unter ihren Göttern war ihnen 
der Gott des Lichtes und der Wärme, Baldur, der Sonnengott. 
Wer kann ermeſſen, was unſeren Vorfahren die Sonne bedeutet 
haben mag, als ſie ſelbſt das Feuer noch nicht kannten! Wie 
freudig begrüßten es wohl alle, wenn nach dem langen Winter, 
der kein Ende nehmen wollte, die Sonne höher und höher ſtieg, 
immer mehr Licht und Wärme verbreitete! Mit welcher In⸗ 
brunſt mögen ſie zu dieſem ihrem Gott gebetet haben, der die 
Natur zum Leben erweckte im kalten Norden. Mit welcher 
Trauer mögen ſie aber auch beobachtet haben, wie die Sonne 
ihren Lauf wieder wendete! 


Die Sonnenwende mag ihnen ſchon damals Anlaß zu einem 
religiöſen Feſte der Freude und Trauer zugleich geweſen ſein. 
Das Sonnenrad, das ſie als Schutz gegen alle Uebel trugen, mag 
ihnen auch ein Zeichen der Hoffnung geweſen ſein. Genau wie 
zu unſerer Zeit, in der das Sonnenrad, das Hakenkreuz, in 
unſeren trübſten Tagen aus den Tiefen unſeres verſchütteten 
Inneren aufſtieg und die Hoffnung aufkommen ließ auf eine 
heſſere Zukunft. Dies Symbol der Hoffnung, das Sonnenzeichen, 
das auch uns emporführte, verließ die alten Germanen in keiner 
Lage, bis es ihnen gelang, das Feuer einzufangen, Licht und 
Wärme ſelbſt erzeugen zu können. Das Sonnenrad, das Zeichen 
der Hoffnung, hatte ſie geführt. Das Feuer, ein Geſchenk des 
Sonnengottes, es mußte flammen von allen Höhen germaniſcher 
Gaue, wenn die Sonne ihren Lauf wendete. Freude war jetzt 
überall, denn wurde es nun auch dunkel und kalt, die Sonne 
hatte ihre Kraft im Feuer gelaſſen, das ſich der Menſch nach Be⸗ 
lieben entzünden konnte. Sie umtanzten das Feuer eine ganze 
lange Nacht. 


Wer gegen die Naturgeſetze verſtößt, hat es zu büßen. Was 
unſere Vorfahren wußten, wir mußten es neu erfahren. Die 
Feinde unſeres Volkes erkannten unſere Schwäche, packten uns 
bei dieſer Schwäche und zogen uns nach Belieben hier⸗ oder 
dorthin. Weil nicht mehr der Inſtinkt unſeres Blutes uns 
leitete, konnte es geſchehen, daß ein Volksteil zum Vorteil eines 
anderen Volkes ſich verwenden ließ. Damit nicht genug, ein 
Voltsteil geriet gegen den anderen Volksteil in Streit und 
Hader, ſtürzte ſich gar in den Krieg. Den Fremdvölkern war 
dieſe Schwäche des deutſchen Volkes, die Verleugnung ſeiner 
wahren Natur, ſo offenbar geworden, daß ſie offen darüber 


redeten, aber nicht nur redeten, ſondern ihm Phantome der ver⸗ 


ſchiedenſten Art errichteten, Weltanſchauungen propagierten, die 
nicht natusgegeben waren, auf die auch die Fremdvölker nicht 
hereinfielen, auf die nur der Deutſche hereinfallen konnte, der 
ſich von der Natur ſoweit entfernt hatte. Dieſe Irrlichter der 
verſchiedenſten Art wurden in das deutſche Volk hineingetragen 
und ſiehe da, die Rechnung ſtimmte. Es bildeten ſich Parteien. 


Jede Partei erklärte ihr Irrlicht für dasjenige, dem man nach⸗ 


folgen müßte. Der Streit innerhalb des Volkes um dieſe Irr⸗ 
lichter ſpitzte ſich zu, immer neue Irrlichter tauchten auf, und 
bald war es ſo weit, daß dieſe Irrlichter dem Volke wichtiger 
waren als ſein eigenes Leben, dem einzelnen wichtiger als Vater 
und Mutter, Bruder oder Schweſter. 


Jetzt war die Zeit für die Fremdvöller gekommen, das Volt 
vollends zu zerſtören. Ohne innerlichen Zuſammenhalt in einen 
Krieg geitürzt, mußte das deutſche Volk überwunden werden 


können. Alle Völter ſtürzten fi auf dieſe Beute. Erſchreckt be 


Unſere 


ſann ſich das deutſche Volk auf ſeine Kraft, die in ſeiner Einig⸗ 
keit liegt, und mutig wehrten ſeine Söhne die Unzahl der Feinde 
ab, mit ſolchem Erfolge, daß die Feinde ſchier verzweifelten. Aber 
rechtzeitig beſannen ſie ſich auf ihre Irrlichter. Die Lüge des 
Kampfes und die Veräußerlichung des deutſchen Menſchen 
wirkten zuſammen. Die Irrlichter taten ihre Schuldigkeit. Ein 
Teil des deutſchen Volkes vergaß den Feind und ſeine Söhne, 
die gegen ihn kämpften, folgte dem falſchen Licht und wandte 
ſich ſchließlich gegen die Brüder. Der Kampf gegen den Feind 
erloſch, er artete aus in den Kampf gegen den Volksgenoſſen. 
Mit Behagen verfolgten unſere Volksfeinde dieſes Geſchehen, 
ſahen zu, wie ſchließlich alle von ihrem Irrlicht Geführten im 
Sumpf landeten, den Irrlichtern folgten, die die Feinde ſelbſt 
leiteten. Sie hofften und glaubten, nie mehr werde das deutſche 
Volk aus dieſem Sumpfe herausfinden. Die Feinde glaubten 
beſtimmt daran, glaubten das deutſche Volk zu Sklaven machen 


zu können und rechneten ſchon den Zeitpunkt aus, wann das 
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Volk im Sumpf verſinken, geſchändeten Blutes vollends in die 
Irre gehen würde. 


Als das Volk nun im Sumpfe war und nach Rettung aus⸗ 
ſchaute, an jedem Strohhalm ſich klammerte, ſah es wieder ein 
Licht aufleuchten. Aber niemand traute ihm, es ſah ſo ſehr 
wirklich aus. Es gaukelte nichts vor, womit die Phantaſie ſich 
beſchäftigen konnte. Es ſtand auch feſt und änderte nicht ſeinen 
Platz wie die Irrlichter. Es war auch nur ganz ſchwach. Aber 
es wurde immer ſtärker, leuchtete immer heller, ſo daß es bald 
alle Irlichter überſtrahlte. Viele erkannten es nun: es war 
die Flamme der deutſchen Seele, in der alles Aeußerliche des 
deutſchen Menſchen zerſchmolzen und geläutert wurde. Es war 
die Opferflamme, in die ſich der einzelne für das Volksganze 
ſtürzt, um ihm zu dienen. Es war die Opferflamme, die im 
großen Kriege zum Zeichen der Größe unſeres Volkes zum letzten 
Mal hell und weit ſichtbar aufgelodert war. Aus dunkler Nacht, 
nahe am Verſinken, wurden wir durch das Sonnenrad, das Hoff⸗ 
nungszeichen unſerer Väter, hingeführt zum rettenden Ufer, an 
dem dieſes Feuer brannte, gleich dieſem hier, an dem wir uns 
alle läutern wollen, ablegen wollen alle undeutſche Art. Ur: 
deutſch wollen wir wieder ſein! Und du Flammenzeichen, brenne 
und leuchte in uns fort, damit es nie mehr Nacht werde in 
uns! 


Es war die Flamme der deutſchen Seele, die da leuchtete 
und Rettung brachte. Sie gab auch den Feſten und Handlungen 
unſerer Vorfahren die Weihe. Wenn die Sonnenwendfeier vor⸗ 
über, die Feuerbrände auf den heimiſchen Herd getragen waren, 
dann verſammelte ſich wohl die Familie noch einige Tage um 
das fleißig genährte Feuer und fühlte ſich mit den einzelnen 
Familiengliedern noch enger verbunden. Da gab es nicht Knecht 
oder Magd, die nicht daran teil hatten. Herren und Diener gab 
es in dieſen Zeiten noch nicht, ſondern nur Hausgenoſſen, die 
6 Sitte gemäß zu leben und das Hausrecht zu achten 

atten. 


An den langen Winterabenden ſtrahlte das Herdfeuer, ſorg⸗ 
fältig geſchürt und gehütet, über die Hausgenoſſen, und die 
äußere Wärme, die es verbreitete, machte die innere Wärme 
der Hausgenoſſen frei, und in Erzählungen und Liedern über 
die Heldentaten der Ahnen und alle Begebenheiten umſchlang 
alle das Band gemeinſamen Blutes. Immer iſt das wärmende 
Herdfeuer der Mittelpunkt der deutſchen Familie geblieben und 
hat dazu beigetragen, ſich lockernde Bande wieder zu feſtigen. 
Aus den einzelnen Familien nahm das Geſamtvolk feine Lebens⸗ 
kraft, ſie war der Quell, aus der das völkiſche Leben ſeine Kraft 
und Nahrung erhielt. Weil man ſich auch in der Familie von 
deutſcher Art und Sitte immer mehr entfernt hatte, das Herd⸗ 
feuer feine Anziehungskraft auf die Hausgenoſſen verlor, des⸗ 
halb mußte auch das völkiſche Leben ſeine Kraft und Nahrung 
verlieren. Es erſtarb und erkaltete immer mehr. Aus einem 
Bolt mit lebendigen Beziehungen war eine Maſſe von Einzel⸗ 
perſonen geworden. Eine Maſſe, die nicht mehr in ſeiner Eigen⸗ 
art die Wurzel hatte, ſondern wurzellos geworden, der Hypnoſe 
und erzeugten Piychofe derjenigen unterlag, die es verſtanden, 
das Wohlgefallen dieſer Maſſen zu erregen. 


Wir wollen allen denjenigen mißtrauen, die unſeren Bei⸗ 
fall ſuchen. Wenn auch gerettet, jo find die Wurzeln, die uns 
mit der Scholle, die Bande, die uns untereinander und mit 
unſeren Ahnen verbinden, ſo ſchwach, daß wir wieder wurzellos 
werden könnten, befürchten müßten, den Irrlichtern früherer 
Zeiten wieder folgen zu können. Wir wollen niemanden dulden, 
der uns unſere Einigkeit zerſtören will! Hat das Herdfeuer 
ſeine Kraft verloren und haben ſich die Zeiten und Verhältniſſe 
geändert, ſo hat doch ſeine Kraft behalten die deutſche Seele 
Die deutſche Seele, die in deutſchen Dichtungen und Sagen, in 
Liedern und Spielen ihre Kraft zum Ausdruck gebracht hat. 
Wollen wir uns alle um ſie ſcharen, wollen wir in Gemeinſam⸗ 
keit dieſe Kraft ertönen laſſen, daß ſie in jedem von uns wider⸗ 
klinge! Wollen wir in jedem Orte große Hausgemeinſchaften 
bilden, in denen es feine Herren und Diener, keine Klaſſen 
und Stände gibt, Hausgemeinſchaften, in denen deutſche Art, 
deutſche Sitte und deutſches Hausrecht neu erſtehen! Aus dieſen 
Hausgemeinſchaften möge das deutſche Volk die Wurzeln feiner 
Kraft bilden, darauf wachſen und wieder das Volk werden, das 
es war: ein Volk mit lebendigen Beziehungen und keine Maſſe, 
eine einzige Familie! Darum wollen wir unſeren Herrgott 
bitten. 


Das Erbe der Väter, heute hat es ſeine Auferſtehung ge⸗ 
feiert, heute bekennen wir uns zu unſeren Vorfahren und ihrem 
Blute. Heute bekennen wir uns zu dem Geſetz, das uns im 
Blute iſt. Symbol dafür iſt uns dieſes Feuer. Durch wieviel 
Schmach und Schande mußten wir gehen, durch wieviel Not und 
Gefahr, ehe im ſengenden Brande des Bruderkampfes alles 
Aeußerliche, alles uns voneinander Trennende zuſammenſchmolz 
und uns bewußt werden ließ, daß wir eines Blutes, eines Stam⸗ 
mes, einer Einheit ſind! Einer Einheit, die in unſerem Blute 
uns alle umſchließt, des Blutes, das aus unſerem Boden genährt 
wird, der auch dem Blute unſerer Vorfahren ſeine Nahrung gab, 
der Vorfahren, die uns heute ganz nahe gerückt ſind. Grüßen 
wir ſie, die wir wieder heimgefunden haben zu ihnen und ihrem 
Erbe und zeigen wir uns unſerer Vorfahren würdig! 


Auen 


Wer lönnte exiſtieren, wenn er nicht mit Gedanken 


Hund Gefühl in eine andere höhere Welt hineinragte! Und 


doch, wieviele Menſchen exiſtieren bloß, weil ſie dies nicht 
tun! Hebbel. 
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Wer über alles lachen könnte, würde die Welt be⸗ 
herrſchen. Schiller. 
eee 


Politiſche verſammlungen 


Der zweite verſuch in Thorn 


Die „Deutſche Rundſchau“ berichtet aus Thorn unterm 
19. Juni 1934. 


„Nach dem wenig günſtigen Eindruck, den Herr Wiesner, 
Bielitz, als Landesführer der Jungdeutſchen bei der erſten 
jungdeutſchen Verſammlung in Thorn hinterlaſſen hatte, 
verſuchten es ſeine Anhänger, geſtern abend im Saale des 
Deutſchen Heims, die damals erlittene Niederlage auszu⸗ 
merzen. Man hatte zu dieſem Zwecke drei Redner — — 
boten und eine Reihe von Diskuſſionsredner ins Treffen 
geführt. Als Hauptredner traten auf: Herr Schneider 
aus Kattowitz, ferner Herr Fiſcher von Mollard und 
Herr Erich Jaenſch. Die Thorner deutſchen Volksgenoſſen 
werden dankbar dafür ſein, daß ihnen nunmehr die Mög⸗ 
lichkeit geboten wurde, auch den zweiten Mann der Jung⸗ 
deutſchen Partei in Bielitz, kennen zu lernen, um ſich auch 
von deſſen Eignungen zu überzeugen. Die drei Haupt⸗ 
redner ſprachen von %9 bis faſt 11 Uhr am Abend. 


Wenn ſich Herr Schneider auch die Mühe gab, alle Aus 

fälle und perſönlichen Angriffe zu vermeiden und lediglich 
über Zweck und Ziel ſeiner Partei zu ſprechen, ſo haben 
ſeine Nachfolger am Rednertiſch, die Herren Fiſcher von 
Mollard und Herr Jaenſch dieſe lobenswerten Bemühum: 
gen zunichte gemacht. Schon der Verſammlungsleiter hat 
in ſeinen Ausführungen zu Beginn der 3 eine 
perſönliche und gehäſſige Note in den Mittelpunkt 
geſtellt, die ſich vornehmlich gegen die deutſche Preſſe in 
Weſtpolen und gegen einzelne deutſche Volksgenoſſen aus 
Thorn richtete und die dann ihre Zurechtweiſung in der 
Diskuſſion finden mußte. 


Es war vorauszuſehen, daß derartige unſachliche Aus 
führungen, die ſich zu Unrecht auf nationalſozialiſtiſche Ver⸗ 
gleiche im Reiche berufen wollen, einen hefti gen Wider⸗ 
ſpruch hervorrufen mußten. Es meldete ſich eine große 
Zahl von Rednern, die mit aller Entſchiedenheit Stellung 
in je 10 Minuten gegen unwahre Behauptungen und gegen 
die verwerfliche Art des Kampfes gegen deutſche Brüder 
Stellung nahmen. 


Bei der Diskuſſion erwies es ſich, wie geteilt die Ge: 
müter im Saale waren. Während der eine Teil, der vor⸗ 
nehmlich aus Parteimitgliedern aus dem Thorner Kreiſe, 
aus Culmſee und anderen Ortſchaften beſtand, die Dis 
kuſſionsredner niederzuſchreien ſuchte, proteſtierte der an⸗ 
dere Teil entſchieden gegen ſolche Methoden. Es gab zu⸗ 
weilen recht heftige Auseinanderſetzungen, bei denen es die 
Anhänger der Jungdeutſchen, beſonders aber ihre Sprecher, 
nicht unterließen, gegen die Führer des Deutſchtums heftig 
und mit unwahren Behauptungen anzukämpfen. 


Die Verſammlung endete kurz vor 12 Uhr damit, 
nach den Schlußworten alles auseinanderging, ohne da 
eine Reſolution beantragt werden konnte. Einen bleiben⸗ 
den Wert über neuen Geiſt, Weltanſchauung und Zukunft 
hat das Deutſchtum in Weſtpolen auch von dieſem Abend 
der perſönlichen Auseinderſetzungen nicht mit nach Hauſe 
nehmen können. 


In der Provinz kann man überall deutlich feſtſtellen, 
daß das Verſammlungsfieber, von dem ein großer Teil 
unſerer deutſchen an n eine Zeitlang erfaßt war, 
abebbt. Man erkennt eben draußen zu Genüge, daß mil 
Worten allein nichts getan iſt, und daß die ſchönen Worte 
allzuoft im Widerſpruch zu den Taten ſtehen. Nachdem 
die öffentlichen politiſchen Verſammlungen eine Weile die 
Senſationsluſt gekitzelt haben, und als angenehme Ab⸗ 
wechſlungen des Lebens beliebt geweſen find, hat man fie 
mit ihrem ſtändigen unfruchtbaren Krakehl jetzt draußen 
ſatt. Um überhaupt Stimmung und Begeiſterung vorzu⸗ 
täuſchen, müſſen die Veranſtalter ſchon von weither i 


Geſinnungsfreunde 1 und dadurch nach außen den 


AAnſchein eines Erfolges erwecken. 


In der Neutomiſcheler Gegend hatte die Jungdeutſche 
Partei an einem Tage Anfang Juni drei Verſammlungen 
abgehalten, und zwar in Kupferhammer, Schilln 
und Wytomiſchel. Unter den 7 deren 
ſich in den drei Verſammlungen zwiſchen 100 und 200 be+ 
wegte, war die ortsanſäßige Bevölkerung nur zu einen 
nen Teil vertreten, die Mehrzahl beſtand aus Orts» 
remden. Die Werbekraft der Verſammlungen war gering, 
nur ganz vereinzelt wurden aus den Reihen der orts- 
anſäßigen Bevölkerung Stimmen der Sympathie laut. 
Bemerkenswert iſt übrigens, daß die Wytomiſcheler Ver ⸗ 
ſammlung urſprünglich in Chmielinko hatte Gente 
ſollen, daß aber die dortigen beiden deutſchen twirte 
die Hergabe der Säle verweigert hatten, weil fie nicht Mit ⸗ 
hilfe leiſten wollten bei der Spaltung des Deutſchtums. 


Gering war auch der Widerhall einer Verſamml 
der Jungdeutſchen Partei in Jarotſchin. Anwe 
waren etwa 300 Volksgenoſſen. Der Sprecher des Abende 
ſagte hier u. a., daß die Partei natürlich keine beſſeren 
2 für bie e . . en. 
ein neues Umſatzkapital be en und feine Zinſen 
könne. In der Ausſprache wurde von jungdeutſcher Seite 
gejagt, daß die Partei die Seſſel der Organisationen erſtrebe, 


während andererſeits die jetzigen Führer angeblich die 


Seſſel der Jungdeutſchen Partei () erſtrebten. Von anderer 
Seite wurde auf die Beunruhigung hingewieſen, die durch 
das Auftreten der Partei unter den Sparern entſtanden 
iſt. Im übrigen war die Haltung der Verſammlung ſehr 
eindeutig: keiner Partei angehören zu wollen, die bis rige 


Einheit zu behalten! Infolgedeſſen wurde auch darauf ver⸗ 
zichtet, Aiden für die Jungdeutſche Partei überhaupf 
zu werben. 


unn 
Der Menſch hält ſeine Seufzer gern für das Echo der 

Welt. f Hebbel. 
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